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ACHTUNG! HIER ENDET DIE LITERATUR

Der Begriff „psychedelisch“ ist Humphry Osmond zuzuschreiben, der ihn - im 
Englischen als „psychedelic“ - im Jahre 1957 in dem Artikel „A Review of the 
Clinical Effects of Psychotomimetic Agents“ verwendete. Dieser neue Terminus 
markiert den Anfang eines psychedelischen Diskurses, in dem Protagonisten wie 
Timothy Leary, Autoren der Beat Generation oder des Psychedelic Rock1 eine 
prägende Rolle gespielt haben. Gleichzeitig plausibilisieren die Bezeichnung 
und ihre weiteren poetologischen und kognitiven Herausarbeitungen das Thema 
des veränderten Bewusstseinszustandes und dessen Anwendungen in der Kultur 
und Wissenschaft seit dem Altertum auch retrospektiv. Die Darstellung psyche­
delischer Zustände wurde gerade in der Periode seit der zweiten Hälfte der 
1950er bis in die 1970er Jahre zu einem Phänomen der Alltagskultur, sie wurde 
als ein nicht nur in poetologischer, sondern auch biographischer Hinsicht alter­
nativer Zustand kultiviert, als ein noetisches Instrument, das dem Subjekt sonst 
unzugängliche Bereiche seiner Erinnerung und Wahrnehmung eröffnet (Grogan 
2008, 179).

In Bezug auf literaturwissenschaftliche Fragestellungen im Zusammenhang 
mit dem Psychedelischen wird auf der biographischen Ebene auffallen, dass der 
Psychiater Humphry Osmond und Aldous Huxley,2 der mit Meskalin, Psilocybin 
und LSD experimentierte3 und diese Selbstversuche in seinen literarischen Wer­
ken beschrieben hat, befreundet waren (Partridge 2005, 88). Die Beschäftigung 
mit psychedelischen Zuständen provoziert persönliche Erfahrungen mit Drogen, 
stimuliert den körperlichen und psychischen Bestandteil der Imagination. In 
diesem Sinne scheint die Verbindung zwischen Medizin (Osmond studierte Me­
dizin und beendete seine Ausbildung zum Psychiater) und Ästhetik durch bio­
graphische Fakten verständlich zu werden.

Siehe: Hopfgartner (2003), DeRogatis (2003)
2 Huxleys dystopischer Roman Brave New World stellt eine Gesellschaft dar, in der die Droge 

Soma, eine Kombination aus Antidepressiva und Aphrodisiaka, die auf die kultischen Tränke 
der indo-Arier verweist, der Neutralisierung des kritischen Denkens dient und den „Alpha- 
Plus“ genannten „Kontrolleuren“ die Herrschaft über die Bevölkerung erleichtert.

3 Huxley und Osmond widmeten sich offensichtlich in den 1950er Jahren Versuchen mit Mes­
kalin, dessen Wirkung essentiell für Huxleys Essays „The Doors of Perception“ (1954) sowie 
„Heaven and Hell“ (1956) wurde.
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Huxley schreibt einen privaten Brief an Osmond, der das von ihm erfundene 
Wort „phanerothyme“ („Sichtbarkeit der Seele“) enthält. Der spielerische, aus­
gelassene Briefwechsel oszilliert zwischen autobiographischer Zeugenschaft 
und einer Vision, die den Erkenntnishorizont erweitert bzw. überschreitet und 
eine Bildlichkeit einführt, in der mystische Ekstase und synästhetische Perzep­
tionsmechanismen zum Ausdruck kommen. Huxley sendet Osmond folgenden 
Vers: „To make this trivial world sublime, take half a gram of phanerothyme.“ 
Osmond antwortet darauf: „To fathom Hell or soar angelic, just take a pinch of 
psychedelic“ (ebd.). Hier wird ein psychedelischer Pakt geschlossen. (Philippe 
Lejeune beschreibt in seinem Buch Le pacte autobiographique, 1975 die Auto­
biographie als ein poetologisches und rezeptionsästhetisches Bündnis.) Zu 
diesem Pakt gehört zum einen die oft überschätzte autobiographische Kompo­
nente, zum anderen aber vor allem ein Repertoire von Bildern und Verfahren, 
die die veränderten Bewusstseinszustände artikulieren, vermitteln und als lite­
rarisch gestalten4.

Unabhängig von der Verknüpfung Osmond-Huxley deutet schon das Kompo­
situm „Psychotomimetic Agents“ in der Überschrift des Artikels zur Abgren­
zung des Psychedelischen auf einen Bezug zum literarischen Erzählen hin. Wel­
che Form einer mimetischen oder diegetischen Strategie führt zur Darstellung 
psychedelischer Situationen und mit welcher Art von Agent/Auslöser haben wir 
es hier zu tun?

Ein psychotomimetischer Agent/Auslöser ist laut Osmond eine Droge, die 
eine Veränderung des Bewusstseinszustandes stimuliert.5 In Osmonds Begriff 
des Psychotomimetischen meint „Mimesis“ die unmittelbare Wiedergabe be­
stimmter Zustände oder möglicher Transformationen, und gleichzeitig Inszenie­
rungen eines Zustandes, der den Ausgangszustand umformt oder transponiert. 
Es geht demnach um einen mit Sokrates/Platon korrespondierenden Mimesis- 
Begriff sowie um eine Ausdifferenzierung zwischen Mimesis und Diegesis.

Die Mimesis als direkte Rede und die Diegesis als dialogfreie Erzählung 
stellen die treibende Kraft der psychedelischen Literatur dar, die zwischen einer 
Akzentuierung der direkten Rede im Zeugnis der Selbsterfahrung, des mimeti­
schen Bezeugens, und dem diegetischen Erzählen innerhalb des Genres der fan­
tastischen Erlebnisse und Visionen, der Vermittlung des Jenseitigen, oszilliert.

Es geht hierbei nicht dämm, in Abhängigkeit von Erzählsubjekten, Erzäh­
lertext und Figurentext voneinander abzugrenzen, sondern vielmehr um zwei

4 Natürlich ist auch der gesellschaftliche Umgang mit dem Phänomen des Psychedelischen 
eine Konstruktion, eine Konstellation der Macht, Gesetzlichkeit und der medizinischen 
Regelung, wie es Sylvia Kloppe (2004) beschrieben hat.

5 Dabei ist es für unseren Kontext unerheblich, dass er eine solche Droge gegenüber jenen be­
vorzugt, die Abhängigkeit und Störungen des Nervensystems hervorrufen und die stimulie­
rende Funktion so den Nebenwirkungen überordnet, sich auf die jahrhundertealten Erfahrun­
gen von Naturvölkern stützt.



Achtung! Hier endet die Literatur 231

miteinander verkoppelte Modalitäten. Die eine operiert mittels akzentuierter 
Faktizität, detaillierter dokumentarischer Aufzeichnung des psychedelischen Zu­
standes, eventuell auch des Konsumierens psychoaktiver Stoffe, der häufig auto­
biografisch konzipierten Selbstbeobachtung und des Zeugnisablegens über den 
Verlauf des Experiments. Die andere Modalität konzentriert sich auf jene Welt, 
die als Ergebnis entsteht, wie ein Feld variabler Phantasmen, die wiederum eine 
autonome, nicht empirische Welt, ein Universum im Sinne der Diegesis6 konsti­
tuieren, in der sich Geschichten abspielen (Genette 1998, 201), eine Welt außer­
halb der Realität, die nur über eine narkotische Initiation zugänglich wird.

Von Confessions of an English Opium-Eater von Thomas de Quincey (1821) 
bis hin zur zeitgenössischen Literatur - in Russland z. B. im Werk von Vladimir 
Sorokin, Viktor Pelevin und Pavel Pepperstejn - lässt sich dieser Dualismus in 
der psychedelischen Poetik, diese Spannweite zwischen Protokoll oder Bekennt­
nis (in beiden augustinischen Bedeutungen: confessio im Sinne von „Schuld­
bekenntnis“ und confessio im Sinn von „Glaubensbekenntnis“) und Vision ver­
zeichnen. Der Versuch, die veränderten Bewusstseinszustände zu erfassen und 
sie zu nutzen, egal ob explizit oder implizit, führt gleichzeitig zu einem Gewinn 
für die Technik der literarischen Darstellung.

Es erscheint dabei offensichtlich, dass sich auch auf der historischen Ebene 
Dichotomien im Umgang mit psychedelischen Phantasien beobachten lassen: 
während die Romantik, ebenso wie beispielsweise die Beat Generation oder die 
Samizdatkultur des Undergrounds, bei der Darstellung von veränderten Be­
wusstseinszuständen oftmals eine zeugnishafte Authentizität präferieren, können 
wir die dem entgegengesetzte Neigung zu einem entpersonalisierten Umgang 
mit psychedelischen Exzessen feststellen. Allgemein bekannter Ursprung einer 
psychedelischen Ekstase ist bei Homers Lotofagen7 zu finden, die James Joyce, 
The Cantos von Ezra Pound, die Dialektik der Außclärung von Max Horkheimer 
und Theodor W. Adorno sowie der Nick Cave-Song „Night Of The Lotus 
Eaters“ (2008)8 zitieren.

Lotofagen sind keine kranken oder experimentierenden Menschen, sondern 
es handelt sich um ein ganzes Volk, das sich ausschließlich von Lotos ernährt, 
also von einer dattelähnlichen Frucht mit berauschender Wirkung, die bekannt­
lich verursacht, dass Odysseus’ Männer ihre Heimat und den Zweck ihrer Reise

6 Diegese in dem Sinne, wie Souriau diesen Ausdruck 1948 im kinematographischen Kontext 
eingefuhrt hat (das diegetische Universum als Ort des Signifikats im Gegensatz zum Lein­
wanduniversum als Ort des filmischen Signifikante). (Genette 1998, 201; siehe auch: Kessler 
2007)

7 Homer, Odyssee, IX. Gesang, v. 82-104. Wesentliches Merkmal der Lotophagen sind para­
diesische Konnotationen ihres (auch aus Homers Perspektive) archaischen Lebens, das als 
eine „Vorwelt“ apostrophiert wird. (Dörr 2007, 171)

8 „Get ready to shield yourself/ Grab your sap and your heaters / Get ready to shield yourself/ 
On the night of the lotus eaters.“ (Aus dem Album Dig, Lazarus, Dig!!!, 2008.)
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vergessen. Der Extremismus ihrer Haltung hat nicht den Charakter einer Norm­
überschreitung, sie verorten sich nicht außerhalb der Gesellschaft, sondern 
stiften lediglich eine alternative Norm, nämlich eine psychedelische. Eine Linie 
der psychedelischen Poetik, zu der die Lotofagen sowie auch Pavel Pepperstejns 
narkotische Märchenwelt in seinem Roman Mifogennaja ljubov' käst oder im 
Erzählzyklus Svastika i Pentagon gehören, inszeniert die veränderte Bewusst­
seinszustände nicht als eine individuelle und singuläre Trance und Ekstase, 
sondern als ein Modus, eine Disposition, eine eigenständige Realität.

In dieser „objektiven“ halluzinatorischen Poetik geht es nicht um den Trip als 
ein individuelles Abdriften, als ein Ausbrechen aus der alltäglichen Realität, 
sondern um eine psychedelische Ordnung, die das Individuum, aber auch seine 
Umgebung, seine Lebenswelt formatiert. Nicht das (autobiographische) Subjekt 
ist der Agent und Träger des Psychedelischen, sondern das Psychedelische wird 
zur Eigenschaft einer Gesellschaftsordnung, einer Konstellation, in der sich die 
Figuren befinden.

Der Schriftsteller Sigizmund Krzizanovskij kanonisierte in seinen Erzählung­
en, vor allem der 1920er und 1930er Jahre, diese Poetik einer Vision, in der 
nicht nur das Bewusstsein, sondern auch der Raum und andere Aspekte der Rea­
lität mutieren, ohne dass dies unbedingt durch stimulierende Präparate motiviert 
wäre. Seine Prosa ist ein Nachweis dafür, dass bewusstseinsverändemde Prozes­
se und deren Resultate Transpositionen sind, die nicht notwendigerweise ihren 
Beweger, ihre Treibkraft verraten, entblößen oder akzentuieren.

Eine Erzählung von Krzizanovskij, welche die Autobiographie, also eine für 
die dokumentarische Sachlichkeit der „narkotischen“ Erzählung prominente 
Gattung thematisiert, trägt symptomatischerweise den Titel Avtobiografija trupa 
(1925). Hier geht es um die „reine“, d.h. nicht narkotisch motivierte Bewusst­
seinsstörung oder Hyperaktivität des Bewusstseins. Ähnlich wird in den 1980er 
Jahren in Andrej Monastyrskijs Roman Kasirskoe sosse der Wahnsinn als ein 
selbständiges Konzept der Realität geschildert. Die Leiche „implementiert“ sich 
in Krzizanovskijs Erzählung in eine andere Figur, wobei sich gleichzeitig fun­
damentale räumliche Exzesse ereignen. Den Raum nimmt der Protagonist als 
etwas Monströses wahr, er ist grenzenlos und willkürlich (Grenzenlosigkeit - 
bespreche! ’nost’). Seine Gestaltung beruht nicht auf etwas Gegebenen, sondern 
formiert sich als etwas Einzigartiges, Wildes in der Brille des Protagonisten, die 
ihrerseits das Gesehene unkenntlich macht.9 Der Initiator dieser Umwandlung 
ist nicht das Subjekt, sondern die „objektive Welt“ und deren Instrumente und 
Attribute - der Raum, die Optik (Physik), die Gegenstände. Die optischen Ex­
zesse begleiten die räumlichen und diejenigen Exzesse, die nachträglich im

9 „riepefl BHe3anHO 3anoTeBiiiHMH CTeKJiaMH ohkob jrarnb npbirano h ttepranoeb KaKoe-TO 

MyTHoe nsTHO.“ (Krzizanovskij 1991/2000, 90; „Vor den plötzlich beschlagenen Brillenglä­
sern hüpfte und zuckte irgendeinen trüber Fleck“; Übers. T. Glane).



Achtung! Hier endet die Literatur 233

Bewusstsein gespiegelt werden. Das Subjekt kann nur mikroskopisch oder ma­
kroskopisch sehen, es erreicht die Grenze des Bewusstseins, sein „ich“ wird 
labil usw.10 Diese radikalen Zustände sind aber mit keiner (narkotischen) Kausa­
lität vernetzt, sie werden allein aus der Umgebung generiert, aus der Realität der 
Erzähl weit.

Andere bewusstseinsverändemde Strategien initiiert das Geschehen — oder 
sind als Folge, als Resultat des Geschehens zu deuten - in der Erzählung Stran- 
stvujusceje ,,stranno“ (1930). Der Titel deutet die starke sprachliche Dominan­
te der exzessiven Semantik, indem er das Wort stranstvovat' (reisen) mit 
stranno (merkwürdig) verbindet. Die Reise kann man auch psychedelisch als 
einen „Trip“ verstehen, als einen narkotischen Ausflug, den ein Katalysator, 
eine Droge hervorruft. Dieses Präparat, eine Flüssigkeit von blauer, gelber oder 
roter Farbe,* 11 ist jedoch außergewöhnlich bzw. im Vergleich zur gewöhnlichen 
Droge seiner Wirkung nach konträr. Der Stoff lässt nämlich nicht die Wahr­
nehmung, den psychischen und physischen Zustand des Individuums, sondern 
die äußere Welt mutieren. Eine solche Tinktur kann z.B. die ganze Welt auf die 
Größe einer Tasche zusammen ziehen. Die Hauptfigur der Erzählung nimmt 
allerdings eine andere, rote Tinktur ein, die „traditionell“ psychedelisch agiert - 
sie verursacht eine Metamorphose der Selbstwahmehmung in zweierlei Hin­
sicht: zunächst unterliegt der eigene Körper einer starken Veränderung, gleich­
zeitig ereignen sich auch mit dem Raum schockierende Prozesse; anders aber als 
bei der kontrahierenden Tinktur vollzieht sich hier ein Wandel, der die Bestand­
teile des Raums, etwa die Wände oder die Decke des Raums, aktiviert und damit 
durch das Verfahren der Anthropomorphisierung (Personifikation, prosopo- 
poeia) belebt.12

10 „floitjui äo ,nopora co3HaHna‘„ ho nepra Me* ,h', h ,mu‘„ oHa ocTaHaBJiMBajiacb h hjih no- 
BopaHHBajia BcnaTb, hjih aeJiana HynoBHUtHMH npbUKOK b ,3a3Be3HHOCTb‘, — TpaHcueHtteHT 
- ,HHbie MHpbü... BnaeHHe hmcjio jihöo MUKpocKonntectatH, jihüo TejiecKoiMHecKHH pa- 
IlHyc: to *e, hto öbuio cjihuikom nanbHHM HJia MHKpocKona h cjthuikom 6jih3khm hjih Tejie- 
CKoria, nonpocxy Bbmaaajio H3 BHueHHH, hhk3k h hhkcm He BKJiWHajiocb b nojie 3peHMs.“ 
(ebd.; „Als sie bis zur .Schwelle des Bewusstseins“, bis zur Linie zwischen dem ,ich“ und 
dem ,wir“ vorgedrungen war, hielt sie an und kehrte entweder um, oder machte einen unge­
heuerlichen Sprung ins ,Land hinter den Sternen“, ins .Transzendente“, in .andere Welten“. 
Das Sichtfeld hatte entweder den Radius eines Mikroskops oder den eines Teleskops; das 
aber, was für ein Mikroskop zu weit entfernt und für ein Teleskop zu nah war, fiel einfach 
aus dem Blick, fügte sich überhaupt nicht ins Sichtfeld ein“).

11 „non hx npmrepTbiMH npoÖKaMH BHyTpn BcnyHMBiiierocH CTeKJia Myrao Mepnajm jkhhkoc- 
th: HcejiTaa, chhsh h KpacHaa.“ (ebd.; „Unter ihren Abschlusspfropfen im anschwellenden 
Glas schimmerten trüb Flüssigkeiten: eine gelbe, eine blaue und eine rote“).

12 In einem Satz wird die Veränderung wie folgt dargestellt: „Teno Moe, y*e b Ty cexyHay, 
Koma h 3anHXHBan CTeKJio b oboÜHyio menb, cTano Bnpyr CTsrHBaTbca h njitouurrbCH, KaK 
npopBaHHbiü B03nyuiHbiH ny3bipb: CTeHbi öpocHjmcb npoub ot mchh, pbDKHe nonoBHitbi non 
HoraMH, Heneno pa3pacTaacb, nonon3JiH k BHe3anHO pa3HBHHyBiueMyca ropM30HTy, noTO- 
jiok npHHyjt KBepxy, a nnocKHÜ *ejiTO-KpaCHbm oGohhuh ubctok, KOTopbifi h 3a ceKyHny 
nepen TeM, B03HCb c ny3bipbK0M, OTOTHyn, npHKpbiBaa najibuaMH pyKH, BHpyr, HeecTecT-
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Das Prinzip der individuellen, autobiographischen Zeugenschaft ist zwar ein 
Leitmotiv der psychedelischen Literatur, das zweite, nicht weniger prägende 
Leitmotiv funktioniert aber als ein Korrelat der autobiographischen Selbstrefe- 
rentialität und zeigt nicht die Wahrnehmung, sondern (auch) das Wahrgenom­
mene, bzw. die Mittel der veränderten Wahrnehmung als den Kern der Poetik, 
welche psychedelische Prozesse thematisiert. Symptomatisch sind für dieses 
Korrelat die „neuen“ Drogen, die spezifisch agieren, wie der Lotos bei Homer, 
die literarischen Drogen bei Sorokin (Dostoevskij Trip) oder ein neuer, vor 
Tschernobyl unbekannter Pilz aus Milos Urbans Auseinandersetzung mit Karel 
Capeks Vec Makropulos (Die Sache Makropulos, 1922).

Der Roman Boletus arcanus (2011) des tschechischen Prosaautors Milos Ur­
ban, der mit der tschechischen Leidenschaft des Pilzesammelns und zugleich mit 
dem narkotischen Potenzial eines neuentdeckten Pilzes spielt, erzählt die Ge­
schichte des jungen Redakteurs Gregor Marty,13 der mit wundersamen Drogen 
zu kämpfen hat, dabei Jugend, Schönheit und erotisches Charisma erlangt, aber 
auch als Abhängiger dazu gezwungen ist, sich zu entscheiden, ob er mit dem fa­
talen Rausch fortfahren oder versuchen wird, in ein „normales Leben“ zurückzu­
kehren. Seine banale Geschichte spielt sich hierbei in einem Milieu ab, das 
durch „Boletus arcanus“ umgestaltet wurde. Abgesehen von den individuell ver­
änderten Bewusstseinszuständen sind hier mehr noch die veränderten Reali­
tätszustände zu betrachten.

In der Inszenierung psychotomimetischer Agenten (Erreger), die als die ver­
änderten Realitätszustände selbst zu verstehen sind, liegt narratologisch der Ak­
zent nicht auf der Zuverlässigkeit einer true story, da hier nicht nur die subjek­
tive Erfahrung, sondern sowohl die erzählte Realität als auch deren literarische 
Gestaltung artikuliert oder in Frage gestellt wird.

In der psychedelischen Semantik wird zwar die Dimension einer individu­
ellen phantas(ma)tischen Reise nie aufgehoben, die narrative Plattform akzen­
tuiert aber zugleich auch die psychedelisch umgewandelten Szenerien, Land­
schaften oder Stillleben - das Innere (interieur) und das Äußere (exterieur) des 
literarischen Geschehens.

BeHHo uiupact Kejrro-KpacHbiMH pa3BoaaMn, nonom, 3a6Hpaa pocT, necipoü kjiskcoh 
BBepx h BBepx.“ (ebd.; „Bereits in jenem Augenblick, als ich das Glas in die Tapetenritze 
steckte, begann mein Körper sich mit einem Mal zusammenzuziehen und auszudehnen wie 
eine zerplatzte Luftblase. Die Wände stürzten vor mir zurück, die roten Dielenbretter unter 
meinen Füßen streckten sich unsinnig wuchernd dem plötzlich sich teilenden Horizont 
entgegen, die Zimmerdecke sprang in die Höhe, und die flache Tapetenblume, die ich einen 
Moment zuvor, als ich mich mit der Blase abmühte, geradegebogen hatte, indem ich sie mit 
den Fingern bedeckte, rankte plötzlich, an Größe zunehmend, sich zu unnatürlichen gelb­
roten Mustern ausbreitend, als bunter Farbklecks höher und höher.“

13 Emilia Marty ist die mehr als 300 Jahre alte Sängerin in der anti-utopischen Prosa von Karel 
Capek. Eine andere Figur heißt bei Capek Ellian Mac Gregor; Urban paraphrasiert Capeks 
Titel in der Figur namens McRoupolos usw.
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Diese Ebene der psychedelischen Phantastik korrespondiert mit den durch die 
neuen Medien generierten virtuellen Welten, die Viktor Pelevin ausgiebig nutzt, 
und die gleichzeitig auch eine alte Frage aufwerfen, die besonders in der Prosa 
von Vladimir Sorokin eine Dringlichkeit gewinnt: Was ist überhaupt der Status 
des literarischen Textes und worin besteht der Sinn, ihn zu konsumieren? Ist 
Literatur als eine Droge zu denken?

Die Grenzen der Literarizität werden in dem Schlüsseltext von Thomas de 
Quincey bereits auf der Gattungsebenen Frage gestellt. Die Konfession lenkt das 
literarische Erzählen in den Bereich des Bußsakraments, ist im Unterschied zum 
literarischen Werk von ihrem Wesen her nicht öffentlich.14 Die Berichte von den 
Ausflügen über die Grenze des obligaten Bewusstseins hinaus sind implizit oder 
auch explizit Expeditionen an die Grenzen der Literatur oder darüber hinaus.

So erwähnt der Verleger und Reisende F.H. Richard (Frantisek „Fero“ 
Richard Flrabal) in seinem Prosatext Panoptikum (Samizdat 1988) die Rauscher­
lebnisse seines autobiografischen Flelden noch bevor die Erzählung mit der 
naiven Proklamation beginnt: „POZOR! ZDE KONCI LITERATURA“ (ACH­
TUNG! HIER ENDET DIE LITERATUR). Ähnlich akzentuiert Valtr Cemy, 
der nahezu vergessene tschechische Dramatiker und Schriftsteller der 1930er 
und 40er Jahre, unmittelbar im Untertitel seiner Gedichtsammlung Blahoslaveny 
clovek (Der glückselige Mensch) aus dem Jahr 1933 [nicht paginiert]: „kniha 
pravdy zivota chore duse“ („das Buch der Wahrheit des Lebens einer kranken 
Seele“). Diese Wahrheit wird anschließend präzisiert durch die Abkehr von den 
Worten und die spezielle Adressierung des Werkes: „nehledal jsem slova ale zil 
jsem zivot / däväm tuto knihu prirode bohu lekarum vede a lidem“ („ich habe 
nicht nach Worten gesucht, sondern das Leben gelebt / ich gebe dieses Buch 
der Natur, Gott, den Ärzten, der Wissenschaft und den Menschen“).

Eine Voraussetzung für das literarisch Psychedelische ist eine enge Verknüp­
fung folgender drei Ebenen des Werks: des Autors, der häufig veränderte Be­
wusstseinszustände autobiographisch als eigene Erfahrung inszeniert, der Figu­
ren des Werks, die selbst Agenten des Trips sind, und des Textes, der auf der 
einen Seite über die Veränderung des Bewusstseinszustandes referiert, auf der 
anderen Seite aber diese auch mit seinen Mitteln inszeniert.

Davon unabhängig stellt sich schließlich die Frage, ob es möglich, ist die 
Literatur selbst in gewissen Ausprägungen als Droge zu begreifen, wie Vladimir 
Sorokin in seinem Drama Dostoevskij Trip, in dem er die Poetiken einzelner 
Schriftsteller - Kafka, Gor’kij, Solochov, Charms oder Proust - in synthetische 
Rauschsubstanzen transformiert, welche die Beschaffenheit der immanenten 
Werkwelten der einzelnen Autoren induzieren. Dabei können einige dieser Ex-

14 Das mündliche Eingeständnis einer Verfehlung während eines Gesprächs unter vier Augen 
mit einem Beichtvater ist im Gegenteil zu einem öffentlichen literarischen Werk immer ge­
heim (Privatbeichte).
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peditionen in die literarischen Welten bzw. zu den unterschiedlichen Typen der 
Ekstase nur kollektiv unternommen werden. So wie im Fall der Titeldroge 
Dostoevskij Trip, die auf sieben Anwender aufgeteilt wird. Der Aspekt der kol­
lektiven Bewusstseinstransformation findet sich auch in Sorokins Den’ opric- 
nika, wo die Angehörigen des russischen Establishments der nahen Zukunft sich 
gemeinschaftlich intravenös chinesische Fische applizieren - eine neue Gene­
ration der Psychostimulantien, die sie in einen siebenköpfigen Drachen verwan­
deln, der wie in einem Zaubermärchen in ferne Länder fliegt, keineswegs in den 
Osten, sondern in den Westen, wo er im Stil eines Vemichtungsthrillers todbrin­
gende Luftangriffe auf die Schiffe der Gottlosen unternimmt (Sorokin 2006, 92- 
97).

Diese kollektiven narkotischen Erfahrungen sind ein weiteres Argument für 
die Entindividualisiemng der psychedelischen Erzählweise. Die Extension des 
Individuellen legitimiert implizit das narkotische Protokoll als einen (literari­
schen) Text. Besonders offensichtlich wird diese Translation bei Sorokin, der 
schon die Droge literarisch definiert.

Das Psychedelische in der Literatur ist nicht abhängig von der physischen Er­
fahrung des Autors und verlangt nicht unbedingt das Vorkommen konkreter 
Stoffe. Die Zeugenschaft als Genre unterliegt keiner biographischen und/oder 
faktischen Kausalität. Darüber hinaus überzeugt uns The Holotropic Mind von 
Stanislav Grof (1972) davon, dass als Motor des entgleisten Bewusstseinszu­
standes auch die Luft und der Atem dienen können.

Als invariant lässt sich nicht einmal eine narkotische Konstellation betrach­
ten, wenn das ,,High werden“ („to get high“) eine lustvolle, ekstatische Eman­
zipation vom alltäglichen Bewusstsein bedeutet, während die Reise zurück ein 
qualvoller Kater ist. Vladimir Sorokin dreht diese Logik in dem Roman Metel’ 
(2010) um und lässt die Dorfbewohner aus der russischen Provinz der Zukunft 
ein Präparat mit dem Namen „Pyramide“, das genau entgegengesetzt wirkt, 
konsumieren. Es löst bei den Konsumenten so grauenhafte Erlebnisse aus, dass 
ihnen im Vergleich dazu die Wirklichkeit wie ein paradiesischer Zustand er­
scheint:

nnpaMima »e cjiobho OTKpwBajia >KH3Hb 3eMHyio. Flocjie nnpaMnau xo- 
Tenoct He npocTo >khtl, a >KHTb Kan b nepBbin h nocjieAHHH pa3, neTb pa- 
AOCTHblii rHMH 5KH3HH. H B 3T0M 6bIJIO nOAJIHHHOC BejTHHHe 3TOrO yUHBM-
TenbHoro npoqyKTa (Sorokin 2010, 188ff.).

Pyramide jedoch eröffnete einem gleichsam das irdische Leben. Nachdem 
man Pyramide genommen hatte, wollte man nicht mehr einfach nur leben, 
sondern leben wie zum ersten und letzten Mal, wollte die Freudenhymne 
des Lebens singen. Und darin bestand die wahre Größe dieses erstaun­
lichen Produkts. (Übers. T. Glane)
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Literatur, in der das Bewusstsein Entdeckungsreisen unternimmt und deren Fol­
gen und Verlauf, Umstände und Rückkehr des Wanderers festhält, ist durch 
„prismatische Ränder“ (Walter Benjamin) gekennzeichnet, durch die die Prä­
senz von Grenzen zwischen verschiedenen Realitäten und des Vorhandenseins 
der Zeugenschaft über diese Realitäten sowie die Bewegung zwischen ihnen 
angezeigt wird. In Benjamins Haschisch in Marseille heißt es: „[...] der Rausch 
setzt sich in der Nacht mit schönen prismatischen Rändern gegen den Alltag ab“ 
(Benjamin 1972, 51).'5

Weniger bekannt ist ein ähnliches Bild in dem Prosatext Singapur von Gen- 
rich Sapgir:

BbiHUMaii H3 KapMaHa xpycTanbHyto npo6i<y - OHa BcnbixHBana Ha 
cojiHite. H, noßopamiBafl ee, Me/tneHHO, bccmh rpamtMH, norpy>Kancn b 
oto MepnaHHe - b TpaHc. (Sapgir 1999, 12).

Ich nahm den kristallenen Pfropfen aus der Tasche, er leuchtete in der 
Sonne. Und als ich ihn drehte, langsam, nach allen Seiten hin, versank ich 
in diesem Schimmern, versank ich - in Trance. (Übers. T. Glane)

Konstitutive Merkmale psychedelischer Poetik lassen sich im Rahmen einer Ar­
beitshypothese in sieben Punkte gliedern (vgl. Glane 2011), die sich in kon­
kreten Texten unterschiedlich stark gegenseitig durchdringen und vermischen:

1. Autobiographischer Dokumentarismus, Protokolle,16 Bezeugungen und das 
Registrieren eigener Erfahrungen, authentische Notizen.

2. Mnemonische Exzesse; eine rauschhafte Phänomenologie des Erinnems. 
Veränderte Bewusstseinszustände werden häufig als erweitertes Erinnerungs­
vermögen, als ein Entsinnen an das, was schon vergessen wurde, wahrgenom­
men. Inna aus Gumilevs Erzählung Putesestvie v stranu efira (1922) erfahrt in 
der Welt des Äthers das Ende der Ekstase als das Sperren des Zugangs zu wich­
tigen Erinnerungen: „51 He noMHto, n He noMHio, ho ax, ecnn 6bi a Morna 
BcnoMHHTb!“ („Ich erinnere mich nicht, ich erinnere mich nicht, ach könnte ich 
mich doch erinnern!“) (Gumilev 2005, 116).

3. Pleasures and Pains, Polarisierung paradiesischer und infernalischer As­
pekte. Die meisten Autoren rauschhafter Reisen, Tagebuchschreibende und 
Erinnerungskünstler halten sich an die Dichotomie, die de Quincey mit der Glie­
derung der Bekenntnisse eines Opiumessers formalisierte. Auf die Beschreibung 
erhabener und paradiesischer Zustände der Ekstase, in denen das Subjekt Milch 
aus Edens Quellen trinkt, so wie in Coleridges Gedicht aus dem Jahre 1798, und 
davon p’janitel' raja wird, wie es Benedikt Livsic mittels eines Neologismus in 
einem Gedicht aus dem Jahre 1911 ausdrückt, folgen Hölle und Depression, das

15

16
Erstveröffentlichung: 1932. „Haschisch in Marseille“, Frankfurter Zeitung, 04.12.1932 
Vgl. „Protokolle“, Benjamin 1972, 63-143.
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Erlebnis der Todesnähe (bei Tolstoj in Anna Karenina, wo die Protagonistin vor 
dem Schlaf Opium nimmt und den Schlaf als die Nähe des Todes erkennt). Qua- 
signostische Merkmale hat das psychedelische Paradies der Legenden über die 
Assassinen, die Marco Polo in seinen Reiseberichten aus dem 13. Jahrhundert 
beschreibt. Die pragmatische Rede suggeriert den jungen Männern unter Dro­
geneinfluss, dass sie sich im Paradies befinden, und nach der Ernüchterung ist 
ihre Sehnsucht nach der Rückkehr so stark, dass sie bereit sind, jedwede Aufga­
be zu erfüllen, die ihnen gestellt wird, einschließlich Mord.

4. Exotik und Erotik; typische Attribute psychedelischer Formen sind der 
Orient, sachchidananda als Zustand verbindender Glückseligkeit, des Daseins 
und des Wissens (Huxley 1954, 12), phantastische Landschaften und radikales 
kognitives Kartieren (mental mapping) („Der Leser, hoffe ich, wird mir verzei­
hen, dass ich die ganze Molukkenhalbinsel - auch Malaysia und Thailand - 
Singapur nenne. Dies ist mein, ist unser Singapur.“ / „MuTaTCJib, Hauctocb, mchh 
H3BHHHT, HTO a BCCb MojuiyKCKHÜ noJiyocTpoB Ha3HBato CuHranyp — h Ma- 
jiaÜ3Hio, h TanjiaHu. 3to moh Cnnranyp, Ham“; Sapgir 1999, 39). „Eros“ und 
„Exotik“, das „Auswärtige“, sind häufig zwei Seiten einer Medaille. Die sexu­
elle Ekstase gehört in einer Reihe von Darstellungen zum Psychedelischen und 
generiert unterschiedliche Phantasmen - manchmal inszeniert als nicht traditio­
nelle Form des Koitus -, so wie in Pelevins Svjascennaja kniga oborotnja die 
Füchsin und der Wolf kopulieren, indem sie ihre Antennen (Schwänze) in­
einander verschlingen, wodurch eine halluzinatorische Trance erfolgt, die für 
schwanzlose Wesen unfassbar ist (Pelevin 2004, 266).

5. Offenbarung, Wunder, Aspekte des Mystischen; das psychedelische und 
mystische Überschreiten der Realität ist schon in dem Kompositum aus der 
Wurzel y/üffl (Geist) und ötjhog (das Offenbaren) selbst kodiert. Eine program­
matische Schrift mit dem Titel „Flaschisch und Flellsehen“ schrieb zu diesem 
Thema Gustav Meyrink, einen nicht minder anschaulichen Zusammenhang zwi­
schen den beiden semantischen Bedeutungen erfassen auch Aleister Crowley 
oder Timothy Francis Leary.

6. Noetische Mechanismen; die Reduktion der Rationalität als Bestandteil des 
Rauschzustands stellt Valtr Cemy im Gedicht Bläzinec na prahu metropole 
(Irrenhaus an der Schwelle zur Metropole, 1933 [nicht paginiert]) dar: „kastro- 
vän rozum/ zbylo jen torso“ („Verstand kastriert/ bleibt nur der Torso“). Dieser 
Torso ist der Zustand AMENTIA, wie es Cemy in einem anderen Gedicht 
ausdrückt. Das heißt Neukonstituierung der Wahrnehmung bzw. der Wirklich­
keit, Verwirrtheit und Inkohärenz des Denkens, welche die allgemeine Psycho­
pathologie auch als Bewusstseinssteigerung mit daraus folgenden Synthesen in 
amentiellen17 Bildern, unter anderem hervorgerufen durch den Gebrauch von

17 Ein amentielles Syndrom (Amentia) ist eine akute halluzinatorische Verwirrtheit mit Des­
orientiertheit, illusionärer Verkennung der Wirklichkeit und zusammenhanglosem Denken.
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Meskalin, Haschisch oder LSD, bezeichnet (Scharfetter 2002, 70). Für jene, die 
neue Formen der Erkenntnis in psychedelischen Zuständen suchen, etabliert sich 
in den 1970er Jahren der Terminus „Psychonaut“ - den „Psychonauten“ fuhrt 
Emst Jünger in seinem Essay Annäherungen. Drogen und Rausch (1970) ein.

7. Der politische und gesellschaftliche Status, das Übertreten von Gesetzen, 
die Provokation der öffentlichen Ordnung; metonymisch reicht es aus, das Mot­
to anzufuhren, das Timothy Leary der Beat Generation bot: „Tum on, tune in, 
drop out“ - und seinen Aufruf zur Revolution: „Our revolution is creating a 
new, post-political society based on Ecstasy, i. e. the experience of individual 
freedom“ (Leary 1990, 2).

Das Dramatische, die „Energie“ der literarischen Inszenierung des Psychede­
lischen, ihre Poetik liegt in der Exterritorialisierung der individuellen Zeugen­
schaft, im Spannungsfeld zwischen Evidenz und Phantasma, zwischen Zeugnis 
und Imagination.

Auf der einen Seite steht das Herausscheinende, die unbestreitbare Evidenz, 
die eine detaillierte Beschreibung des Verlaufs und der Umstände des Trips her­
beifuhrt. ln gewissem Sinne ist nicht erst der Trip das Ergebnis, sondern bereits 
der Weg zu ihm. So löst am Anfang des „Dostoevskij-Trips“ schon allein das 
Warten auf den Dealer einen narkotischen Rausch aus. Die Rauschgiftsucht anti­
zipiert den Exzess, der sich ankündigt, sie projiziert den Zustand, der erst noch 
eintreten wird. Die unmittelbare Beobachtung äußert sich in der „Formatierung“ 
der Seance als wissenschaftliches Experiment und detailliertes Protokoll. In Bul- 
gakovs Morfij überträgt sich diese Akribie von der Beschreibung des Drogen­
konsums und dessen Folgen auf die Schreibutensilien, mittels derer der Mor­
phiumabhängige sein Verhalten festhält, schriftlich und im Prozess des Schrei­
bens selbst:

[...] TCTpanu rana o6mnx TeTpa/ien b uepnoH imeeHKe. IlepBaa nonoBima 
CTpamm H3 Hee BbipBaua. B ocTaBuienca nojioBHHe KpaTKne 3anncH, 
BHanane KapaHnamoM hjih uepmiJiaMH, uctkhm MenKHM nonepKOM, b 
KOHire TeTpaxm KapaHaamoM xhmuhcckhm h KapaunainoM tojicthm Kpac- 
HbiM, nonepKOM HeßpeambiM, nonepKOM npbiraiomHM n co mhothmm co- 
KpanjeHHbiMH cnoBaMH. (Bulgakov 1989, 156).

[...] ein gewöhnliches Schreibheft, in schwarzes Wachstuch gebunden. Die 
erste Hälfte der Seiten ist herausgerissen. Auf den restlichen Seiten kurze 
Eintragungen, anfangs mit Bleistift oder Tinte geschrieben, in deutlicher, 
kleiner Handschrift, gegen Ende des Hefts mit Kopierstift und dickem 
Rotstift, in schlampiger, hüpfender Schrift mit vielen abgekürzten Wör­
tern. (Übers. T. Glane)

Die Betonung der Evidenz in der psychedelischen Literatur privilegiert die Iden­
tifizierung des Erzählten mit dem Bekenntnis, dem Tagebuch, Erinnerungen, 
dem Protokoll, Notizen, dem Krankheitsbericht.
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Die andere Seite der narkotischen Poetik sind aleatorische Welten, generiert 
aus hypertropher Vorstellungskraft/Phantasie. Diese erschafft demiurgisch eine 
Realität, die schließlich die empirische Wirklichkeit angreifen kann.

Charakteristisch für diese Realität ist, dass aus dem narkotischen Raster der 
Wahrnehmung eine Parallelwelt entsteht, in der das erzählende Subjekt Bewoh­
ner oder Besucher und zugleich Demiurg ist. Historische und faktische Realien 
wie das Schloss Xanadu in Coleridges Gedicht, „Ein prunkvolles Vergnügungs­
schloss“, die Sommerresidenz des Mongolenherrschers Kublai Khan, wird zur 
Metapher phantasmatischer Landschaften und Konstellationen, deren Vorbilder 
wir bei Baudelaire ebenso wie bei Pepperstejn finden. Dies sind mittels narkoti­
scher Stimulation konstruierte Parallelwelten.

Lapidar verfährt Valtr Cemy in einem Gedicht, das eine Stadtlandschaft mit 
der Logik der Halluzination, die sowohl die Stadt als auch ihre Einwohner er­
greift, verschmilzt:

bulväry
tratoäry
ulicky
meni se v bludicky 
halucinace

nohy se borl 
do prahu hrobü 
hrdlo je vyprahle 
a ruce z kovu

Boulevards
Trottoirs
Gässchen
changieren in Irrlichtern 
der Halluzinationen

Beine sinken
auf die Schwelle der Gräber 
die Kehle ist ausgedörrt 
und die Hand aus Metall

Die ganze Szenerie umrahmt eine Feuersbrunst, die psychedelische Substanzen 
erzeugt:

a dole
horeji pozärem 
makovä pole
(Cemy 1933 [nicht paginiert])

und unten
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das lodernde Feuer 
Mohnfeld 
(Übers. T. Glane)

Evidenz und Phantasma sind zwei Seiten derselben psychedelischen Medaille, 
wobei diese Kopplung nicht nur auf Gegensätzlichkeit basiert, sondern zugleich 
auf Kontinuität. Es sind zwei Aspekte desselben generischen Mechanismus, den 
Valtr Cemy im Gedicht Morphium als bizarre Bilder, die eine phantasmatische 
Realität konstituieren, darstellt, das Ergebnis von Netzhautaktivitäten und inso­
weit Übertragungsmechanismen zwischen Licht und Nervenimpulsen:18

kreslila sltnice 
obrazy bizami 
shorely lekämy 
vymrela ulice

v obrovske rozmery 
makovy kvet 
rozkvet 
a opojil 
vesmir i svet
(Cemy 1933 [nicht paginiert])

die Netzhaut zeichnete 
bizarre Bilder
die Apotheken sind verbrannt 
die Straße ist ausgestorben

in riesigen Ausmaßen
Mohnblumen
Aufblühen
und es berauschte sich 
Weltall und Welt 
(Übers. T. Glane)

Bei aller kreativer Produktivität der psychedelischen Bildhaftigkeit, die aus 
einem gewissen Blickwinkel als Meritum der Literariziät als solcher wirken 
könnte, sollte man nicht die metapsychedelische Ironie vergessen, die Fähigkeit 
in mystischen Offenbarungen veränderter Bewusstseinszustände banale oder 
müßige Possen zu entdecken. Der tschechische Underground liefert dazu Belege 
in der Dichtung Egon Bondys:

IS Die Netzhaut ist eine Schicht von spezialisiertem Nervengewebe, in ihr wird das auftreffende 
Licht in Nervenimpulse umgewandelt.
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Toxika

JSEM OBETI VÄZANOSTI 
toxikomanicke 
Mohlo by to byti k zlosti 
ale je to komicke

Piju pivo beru präsky 
stejne sotva usnout smim 
Räno prodäm präzdne flasky 
Julie mi helfne s tim

(Bondy 1999, 52)
1974

Toxika

ICH BIN OPFER EINER ABHÄNGIGKEIT 
einer toxikomanischen 
es könnte wütend machen 
aber es ist komisch

Ich trinke Bier, ich schluck Tabletten 
ich darf sowieso kaum einschlafen 
Morgens verkaufe ich die leeren Pullen 
Julie hilft mir dabei 
(Übers. T. Glane)

oder:
Spofa Blues

Co to memu zaludku da präce 
nez usnu

Amitriptilin a Thioridazin 
Dormogen a Meprobamat 
Nitrazepam Diazepam 
tri dvanäctky a tri rumy 
Encephabol Lipovitan 
v male dävee je vzdy vitän

Od pül osme vsecko beru 
na intervaly neseru 
Ale po pülnoci preci 
zprehäzim zas vsecky veci 
a beru ted’:
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Encephabol Lipovitan 
tri dvanäctky a tri rumy 
Nitrazepam Diazepam 
Dormogen a Meprobamat 
Amitriptilin a Thioridazin

Pak teprv do postele dorazim

1974
(Bondy 1999, 57)

Spofa Blues

Was mein Magen Arbeit hat, 
bevor ich eingeschlafen bin

Amitriptilin und Thioridazin 
Dormogen und Meprobamat 
Nitrazepam Diazepam 
drei Biere und drei Rum 
Encephabol und Lipovitan 
in kleiner Dosis stets willkommen

Ab halb acht nehm’ ich alles
die Zeit dazwischen ist mir scheißegal
aber so gegen Mitternacht
werf ich wieder das ganze Zeugs durcheinander
dann nehm’ ich:

Encephabol, Lipovitan 
drei Zehntel und drei Rum 
Nitrazepam Diazepam 
Domorgen und Meprobamat 
Amitriptilin und Thioridazin

Dann erst komm’ ich im Bett an

Die ironische Subversion zerstört das Pathos der narkotischen Vision, der 
„Weg“ wird zu einem mechanischen Verfahren, zu einer komischen, mühsamen 
Reise ... ins Bett.
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